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(Glatz, den 22. Januar.) 


Druck von 8 F. A. Pompeius. Pompeius. 


Bun des Ode. 


An Freund W. 


Opfert Blut der Sühnungsrebe, 
edlen Wein, 

und ein heil'ger Sang durchſchwebe 
unſre Reih'n! 


Haſt Du einen Freund errungen, 
Dein fein Sim, 
ſtehſt Du hoch für Modezungen, — 
Herzgewinn! — 


Wenn Du mit der Liebe Gleiten 
ruhſt im Glück, — 

o dann find des Himmels Weiten 
nur ein Blick! — 


Schwelget in des Himmels Wölbung 
Deine Seel', 

fühlſt Du eine höh're Stellung 

. ohne Hehl, 


0 dann wird Dein Auge glänzen 
Himmelsſchein, 


Deine Bahn kann nicht begraͤnzen, 
Gott iſt Dein! — 


Leichter wird Dein Lied erklingen, 
reiner Luſt, 

hohes wird Dein Blick durchdringen, 
Dir bewußt! 


Auch Dein körperlich Begehren 
eint fi ch fort, 

und wird Dir die Kron' nicht wehren 
hoch am Ort! a 5 


Hört Du jener Glocke Töne! 

5 Melodie! 

Himmelsſchwingung! ach verhöhne 
niemals ſie! — 


Laßt bereit die Hand uns reichen 
wackrem Thun! 1 
hell der Becher 3 den Gleichen! 


Brüder nun! 


., 
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Die Verlobung im Grunde. 
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Die dunkeln bemooſten Felsmaſſen, zwiſchen welchen der 
wildromantiſche Grund von Eichenburg ſich hindurchwin⸗ 
det, waren von der Juli-Morgenſonne vergoldet, und die 
Nebel ſenkten ſich hinab in die Klüfte. Tief unten im 
Grunde, durchrauſcht von einem klaren Gebirgsbache, 
an deſſen Ufern ſchmale Fußſteige ſich hinſchlängeln, 
welche erſt in neuerer Zeit der Beſitzer von Eichenburg 
zu Gunſten der Fremden, die hier, an der Erhabenhen 
der Natur ſich zu erbauen, und wegen der nahen Heil⸗ 
quellen von Suſannenbad allſommerlich zufammenjtrö- 
men, hatte anlegen laſſen; tief unten in dieſem Grunde, 
wo ein verfallenes Gemäuer aus grauer Vorzeit an ei- 
einen Abhang ſich anlehnt, wo dickſtaͤmmige Eichen und 
ba und ſchlanke Tannen und Kiefern die Fels⸗ 


blöde beſchatten, wo Eſchen und Birken geheimnißvoll 
lispeln, und die einſamen Bergblümlein ihre Kelche den 
Waldbienen öffnen; wo das Eichhörnchen hüpfet und 
die Otter durch das Geſtripp gleitet, wo die Grille 
ſchnirpt und der Baumhacker knarrt, wo ſchüchterne 
N ſich ſpielend koſen und mancherlei Gewürm eine 
Freiſtatt findet; dort unten, in Nähe des alten Ge⸗ 
mäuers, lag ein Granitblock, von der Zeit herabgeſchleu⸗ 
dert in den Grund, unb um denſelben bildeten Haſel— 
nuß⸗Stauden eine natürliche Grotte, umflattert von 
den buntleibigen Sirenen, mit den durchſichtigen, glänzen: 
den Flügeln. — 

Einige Schritte vor dieſer Grotte, an einer ſchrof— 
fen Steinwand, aus deren Ritzen Schlingpflanzen her— 
vorwuchſen, war eine Moosbank angebracht. Auf ſel— 
biger ſaßen zwei Männer, in ernſtes Geſpräch verwick— 
elt; ihre dunklen Augen, aus denen verzehrende Blitze 
ſprühten, hätten die italiſche Abkunſt der Fremden 
bekundet, wenn dieſelben auch ihre Rede nicht in itali— 
ſcher Sprache geführt, wie es der Fall war. Der eine 
der erwähnten Männer mochte ungefähr 28 Jahre zäh 
len. — Sein Geſicht war bleichbraun; die Naſe bog 
ſich über. die Lippen herab, über welchen ein ſchwarzer 
Bart lagerte, das ſpitzige Kinn war vorgebogen, die 
Stirn gewölbt und von pechſchwarzen Haaren umflof: 
ſen; ſein Wuchs aber verhullte ſich in einen weiten 
grauen Staubmantel. Er ſah ſo verſchmitzt und tüf- 
kiſch aus, daß man n glaubte, einen itali⸗ 
ſchen Banditen vor ſich zu haben. f 
* r But redete er zu dem neben ihm 
ſitzenden jungen Manne, deſſen Geſicht ein Alter von 
30 Jahrew errachen ließ; „Habt Ihr Euch nun entſchloſ— 
fon, meinem Rathe zu folgen?“ — 

Der Angeredete, ebenfalls hochbrünnett, aber, von 

eſundem Roth die Wangen bekleidet, mit ſchöner vor 
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5 er 
miſcher Naſe, frifchen Lippen, ſchwarzem Stutzbaͤrtchen 
und ebe Kar Haupthaaren, würde haben für ſchön 
% ang „ zumal * enganliegende blaue Sammet⸗ 

ck e igen, ebenmäßigen Wuchs verrieth 
wenn nur das ee in Mia ſchwarzen 
Augen gebrannt hatte. N 

„Bernardo!“ entgegnete er, „Dein Rath iſt nicht 
annehmbar — Mein Vater hat der Wittwe meines 


Bruders, oder deren nächſten Erben, die Hälfte des 


geſammten Vermögens legirt; und nur, wenn ich vor⸗ 
her mit ihr verheirathet war, kann ihr Tod mir etwas 
belfen. Ich muß daher ſchon die tödtlich Gehaßte zum 
Altare führen, fo ſehr mein ganzes Weſen ſich auch 
dagegen auflehnt. — Sobald die Heirath aber gefchlof? 
fen, und das wird nächſter Tage erfolgen, da ich die 
Braut nebſt Vater und Sohn noch heute erwarte, — 
dann iſt das weitere Beſorgniß an Dir!“ „hi, hi! ja 
wohl an mir! — Marcheſe Eomparelli kehrt als Witt⸗ 
wer nach Mailand zurück; dafür bürgt Euch mein Wort, 
das Wort Bernardo's Giobrandini!“ — 

„So ſei es!“ ſchloß Philippo, ſich von der Bank 
erhebend. 

„So ſei es nicht!“ donnerte es aus der Haſelnuß⸗ 
Grotte hervor; und Lieutenant Ludwigskron ſtand mit 
gezucktem Degen, vor den erſtaunten Italienern. 

: „Kämpfe, ehrloſer Marcheſe! kämpfe mit mir, der 
Dir ebenbürtig iſt, wie meine Kleidung Dir theilweiſe 
bekunden mag; und dieſes Papier wird Dir darthun, 
id ich em Edelmann aus unbeflecktem Geſchlechte 

in!“ — 

Während Philippo feinen Blick auf das Dokument 
heftete, hatte Bernardo ſich herangeſchlichen, und war 
eben im Begeiff, ein unter dem Mantel hervorgezoge⸗ 
nes Stilet in die Seite Ferdinands zu ſtoßen, — als 
dieſer es gewahrte, zurück ſprang, und einen Hieb nach 
dem Meuchelmörder führte, der den Böſewicht trotz al? 
ler Geſchicklichkeit feiner Wendung ereilte, daß er rück⸗ 
lings binabtaumelte in den Bergbach, mil deſſen Wellen 
ſein Blut ſich verwiſchte. ‚˖ 

Da Ferdinand ſich umwandte, war der Marcheſe 


fort. An der Erde lag ein Pergamentblatt auf wel⸗ 
en die flüchtig mit Bleiſtift geſchriebenen Worte ſtan⸗ 
en: N 


Marcheſe Comparelli it kei i 
„ { relli ficht mit keinem Landſtrei⸗ 
cher um eine deutſche Buhldirne!“ { 


Ludwigskron legte erzürnt das Blatt in feine Brief? 


taſche und verließ den Ort, hoffend, den Gegner zu 


finden. 


12 


Es war gelungen, der liebenden Sorgfalt Ferdi 
nands gelungen! — Adolphine öffnete ihr Glutauge, 
und mit einem freudigen Staunen ſah ſie in das männ⸗ 
lich, ſchöne Anlitz Ludwigskrons, aus deſſen Zügen dat 
weichſte Gefühl, die innigſte Liebe unverkennbar hervor 
leuchtete. Noch eine Weile fahen fie einander ſchwei⸗ 


1 


> 


15 80 entgegen; — da hob ſich Adolphine auf dem 
Io von einer tiefen 
mehrere Stunden dahingeſtreckt 
Eugen — Sie wollte aufſtehen und einen auf dem 
piegel⸗Tiſchchen liegenden Brief herbeiholen, um 
Melden Ferdinanden zu überreichen; aber ihre Er⸗ 


8 an empor, auf welchem ſie, 
amacht gefeſſelt, 


tung war fo groß, daß fie wieder zurückſank. 


Sui, Ferdinand!“ begann ſie endlich mit ſchwacher 


i mme, „holen Sie den Brief dort, und leſen Sie 
in, leſen Sie ihn ganz; wenn auch, vielleicht ſchon der 
fü ang Sie verleiten ſollte, zu heftigem Zorne zu ent 
rennen. Bleiben Sie ruhig, bezwingen Sie Ihren ed⸗ 
en Unwillen, und theilen Sie als Freund mir Ihre 
Meinung mit, was Sie in meiner Lage thun ipbgbent, 
Ferdinand ging, mit einem zärtlich wehmüthigen Blicke 
Adolphinen, nach dem bezeichneten Orte, ergriff den 
Brief, entfaltete ihn, und las halblaut vor ſich hin: 


* N 
„Mein Herr!‘ 


„Ich bin aus meinem ſchönen Vaterlande hier 


her gekommen, um den Wunſch meines Vaters zu 
erfüllen, mich der Wittwe meines Bruders Lorenzo 
zu verbinden, und die Thorheit zu krönen, welche Lo: 
renzo begonnen. Zwar treibt mein Herz zu ſolch 
einem Schritte mich nicht; aber mein Vater wünfcht, 
und ich bin zu gehorchen gewöhnt. Deshalb füge 
ich mich in das Unvermeidliche, und bin bereit, meine 


Hand Itrer Tochter zu reichen. Beſtimmen Sie die 
Stunde, in welcher ich mit meiner Braut am Altare 


ſtehen ſoll — ich werde erſcheinen. 
Philippo Comparelli.“ 


„Und Sie bedürfen erſt noch meines Rathes, Adol⸗ 


phine ?“ fragte, mit vorwurfsvollem Tone, Ferdinand, 
indem er den geleſenen Brief unwillig auf den Tiſch 
warf. N 
„Adolphine!“ fuhr er nach einer Pauſe fort: Sie 
unen auch noch im Entfernteſten den Gedanken er— 
ulden, einem Manne in ein fremdes Land zu folgen, 
nicht einmal ein Weib, das die Zierde ſeines Ge— 
ſchlechtes iſt, perſönlicher Begrüßung würdiget, der ſo 
unverholen feine Meinung ausſpricht, die Ihnen eine 
trübe Zukunft, wo nicht Aergeres noch, verheißet? — 
in, ſo denket Adolphine nicht!“ — 
„Ach Ferdinand!“ entgegnete das ſchöne Weſen: 
mein Herz hatte ſchon entſchieden, als ich Sie das erſte 
al fab, daß ich Philippo nie würde lieben können. — 
Aber ich furchte die Rache des Südländers; ich fürchte 
e nicht um meinetwillen, fondern um meinen Sohn. — 
Phülppo, und kein Anderer hat den Gatten mir von 
er Seite geriſſen; er wird mir auch das Kind ents 
deißen, wenn ich ihn zur Rache reize. — Und ich fürchte 
auch für Sie, Ferdinand!“ — „Ich fürchte ihn nicht!“ 
üdwigskron zurück. — „Entfagen Sie der uns 
lücklichen Verbindung, kehren Sie nach Graupenmuhl 
kurück, beruhigen Sie Ihr Gemüth, und erwarten Sie 


das Uebrige aus der Hand des ewigen Schieffale, , O, 


zum Divan geeilt, batte ſich niedergeworfen zu den Für 
1 05 Angebeteten, und ſeine Arme ihr entgegenge⸗ 
Durch Thränen ſchante die Holde auf den Knieen⸗ 
den, ihr Blick erglänzte in unſäglicher Liebe, und — 
ücberwältiget ſank ſie an feine Bruſt. — Sie hielten 
warm ſich umſchlungen; ein Kuß, der heilige Kuß der 
Verlobung brannte befeeligend auf Beider Lippen. 


2 Der Vater Adolphinens, der biedere Major von 
Strachenſee, war empört über den italiſchen Schwie; 


livpos mit dem Banditen, die Ludwigskron dem Vater 
ſeiner Adolphine mitgetheilt und durch das Pergament⸗ 
blatt ziemlich glaubwürdig beurkundet, hatten den Ma⸗ 
jor zu dem unabänderlichen Entſchluſſe bewogen, alle und 
jede Verbindung mit dem Unwürdigen aufzuheben. — 
Dieſer Entſchluß war dem Marcheſe kurz und bündig 
mitgetheilt worden, und der Letztere war abgereiſet, 
ohne ſeine Braut, ſeinen Schwiegervater geſehen zu 
haben. 
lange ſchmerzlich gehegten Wünſche; der Segen des 
Majors war ihm zu Theil geworden. 

Adolphine ſchmiegte nun mit aller Fülle der gewalt⸗ 
ſam unterdrückt geweſenen, jetzt rückſichtslos ſich ergi 
ßenden Liebe an den Mann an, der aus üblen S 


Welſchen der Tod Adolophinens beſchloſſen worden war, 

wechſelten die Liebenden die Verlobungs-Ringe. — Noch 

einige Zeit wollten die Glücklichen die Reize der herr⸗ 

lichen Natur genießen, und dann nach Graupenmühl 

ſich wieder begeben, um ſich für dieſes Leben zu ver⸗ 

einigen durch den Schwur ewiger Treue. 
(Beſchluß folgt.) 


Miscellen. 


Ein Schuhmacherlehrling zählte bei Tiſche fortwwähs 
rend an den Fingern und konnte nicht fertig werden. 
uls der Meiſter dies bemerkte und fragte: Junge, was 
machſt du da? erwiederte dieſer ganz treuherzig: ich 
zähle nur, wie viel böfe Weiber im Haufe find, Nun, 
wie viel find deren? fragte der Meiſter. Mit der 
Frau Meiſterin ſind ihrer grade ſieben. Patſch, lag 


wollten Sie mir ſich vertrauen! — Ich fühle mich 
ſtark, Sie zu ſchützen; und meine höchſte Gluckſeeligkeit 
würde ich darin finden, durch liebende Sorge Sie mit 
rem Schicksale auezuſohnen. — Adolphine — werden 
Sie mein!“ — Bei den letzten Worten war Ferdinand 


; wieger⸗ 
ſohn. Der Brief deſſelben, und die ine en 


Dagegen ſtand Ludwigskron am Ziele ſeiner 


ationen ſie erlöſet, der kleine Heinrich liebkoſete ihn wie ein 
Kind ſeinen Vater, und an der Stelle, wo von den 


— AS 


eine derbe Ohrfeige auf der Wange. Der Junge rief 


hierauf, ſich noch immer das Backe reibend, im weiner⸗ 
lichen Tone aus: ach, Herr Meiſter! ich habe mich 
geirrt, ohne die Frau Meiſterin ſind ihrer nur ſechs. 


Neue Induſtrie eines Barbiers.) Zu Char giebt 
es einen Barbier, der ſich ein kleines Pferd angeſchafft 
hat, und alſo feine Kunden bereitet. Ob dieſe Me— 
thode, die Kunden zu bedienen, nicht Nachahmer finden 
wird. 


(Seltfames Teſtament.) Sir James Pakington, 
der kürzlich in Worceſter ſtarb, richtete ſein Teſtament 
ſo ein, daß kein Glied der jetzigen Generation etwas 
von ſeinem ungeheuren Vermögen erhält. Er hat nur 
einen Neffen Sommerſet Ruſſel, und dieſer hat einen 
Sohn, der jetzt im vierten Jahre ſteht. 
dieſes Kind, ſondern den älteſten Sohn, den dieſes 
Kind einmal bekommen kann, hat der Sonderling zu 
ſeinem Univerſalerben eingeſetzt, unter der Bedingung, 
daß die Einkünfte von ſeinem Grundeigenthume und 
die Zinſen von feinem Kapitale vierzig Jahre lang kapi⸗ 
taliſirt, d. h. nach jedem Halbjahre wieder verzinslich 
angelegt werden. Die Zinſen von 5 Pet. verdoppeln 
alle dreizehn und ein halbes Jahr zuerſt die urſprüng⸗ 
liche Summe, und dann die neu zugewachſenen Kapi⸗ 
tale. Daraus folgt, daß nach drei Mal dreizehn und 
einem halben Jahre das von Sir James Pakington 
hinterlaſſene Vermögen acht Mal größer ſein muß, als 
gegenwärtig, der Teſtator hat übrigens für den Fall ge⸗ 
ſorgt, daß der Sohn ſeines Neffen keine Kinder be- 
käme, und dann die Enkel zweier ſeiner Vettern unter 
denſelben Bedingungen als Erben eingeſetzt. 


Poetiſche Auflöſung 
des Logogryph in No. 2. 


— 


iche Getraͤnk, und doch entbehrli 
Das herrliche ’ heißt Ka ur ch, 


Doch brächte ſein Verſchwinden manches Weh; 
Denn was erſetzte ihn wohl Denen die ihn lieben? 


Aber nicht 


Der Surrogate Heer, der große Corſe“) ſelbſt, nichts 
bat ihn ganz vertrieben. 


Trennt man dem Wörtchen nun den Anfang und d 
Ende, 


So nennt das Silbenpaar ein Thier, es hat vier Hände 
Iſt drollig und gelenk, fehlt ihm auch kräft'ge Rufe, 
Zur Wehre ſetzt es ſich; genug, man nennt es: Affe. 


Der Zeichen Doppelpaar, die ſich zu Anfang zeigen, 
Sie deuten etwas an, was mehr den Kindern eigen 
Und wär' es auch nicht recht nach Adelung, es bleibt 
Das, was Blumauer“ ') uns recht züchtiglich umſchreibt 


Der Feen Reich, worauf die letzten Zeichen deuten, 


War wohl nur ſtets gewünſcht von ſehr beſchränkten 
Leuten 


Es fragt ſich, ob es je in Wirklichkeit geweſen, 
Was davon heute noch in Dichtungen zu leſen. 


Napoleon als er die Continental⸗Sperre gegen England 
inſtituirte. 


) Blumauers Ode auf den Leibſtuhl. 


Charade. 
Daß Rechts⸗ und Ordnungstrieb im Volke ſich 
entfalte, 


für Regelloſigkeit fortan die Regel walte, 
ward ſchon vor grauer Zeit gar ſinnig ausgedacht, 
was in den Silben eins und zwei ſich blicken macht 
Das, was die Dritte nennt, darf nie der Laute 
fehlen, 
und mit den Thieren hat es jeder Menſch gemein; 
es iſt ein kitzlich Ding, das läßt ſich nicht verhehlen, 
und ſoll — man ſagt's ihm nach — ein großer Schlem⸗ 
mer ſein. — 
Was, leider, hälfe es, ob deinem tollen Weſen 
dir, Ganzes du, den Text zu leſen? 
Doch höre, was Herr Mentor ſpricht, 
wahr iſt es wie ein Buch: 
„Zum Brunnen geht der Krug 
ſo lange bis — er bricht!“ — 


» Auflöfung der Charade in Nummer 3 


„Kleider — leider — Eider — der — Er -- Klei“ 
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Hiezu eine Beilag 


